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	Kapitel 1 – Die Rückkehr


	Dies ist meine wahre Geschichte. Nichts daran ist erfunden. Es ist wirklich passiert – und manchmal frage ich mich selbst, wie es so weit kommen konnte.


	Ich bin Vanessa, 23 Jahre alt. Jung genug, um Fehler zu machen, alt genug, um zu wissen, dass dieser hier mein Leben verändern würde.


	Zwei Jahre hatte ich keinen Kontakt zu meiner Mutter. Karin ist 48, fast doppelt so alt wie ich, und wir haben uns heillos zerstritten. Der Grund war ihr Partner. Ich konnte ihn nicht akzeptieren, habe Dinge gesagt, die nicht zurückzunehmen waren. Am Ende brach ich den Kontakt ab und schwor mir, nie wieder einen Fuß in dieses Haus zu setzen.


	Und doch stehe ich jetzt wieder hier. Mein kleiner Polo, der Kofferraum bis oben vollgestopft mit Taschen. Meine Beziehung ist in die Brüche gegangen, meine Wohnung bin ich los. Also blieb mir nichts anderes, als dorthin zurückzukehren, wo ich eigentlich nie wieder hinwollte: zu meiner Mutter.


	Die Haustür geht auf. Da steht sie – Karin. Ihre Haare sind dunkler als früher, mit grauen Strähnen durchzogen. Ihr Gesicht trägt mehr Falten, die Augenringe verraten, dass die letzten Jahre auch an ihr genagt haben. Sie lächelt. Unsicher.
„Na?“, sagt sie nur.
„Hi, Mama.“ Meine Stimme klingt fremd in meinen eigenen Ohren.


	Wir umarmen uns, vorsichtig, fast unbeholfen. Zwei Frauen, die einander so nah sein sollten, sich aber immer wieder verletzen.


	Drinnen riecht das Haus anders. Männlicher. Holz, Rasierwasser, etwas nach Schweiß. Es ist nicht mehr das Zuhause, das ich verlassen habe. An den Wänden hängen Fotos. Auf fast jedem ist derselbe Mann. Breitschultrig, kräftig, mit einem Blick, der gleichzeitig Ruhe und Dominanz ausstrahlt.


	Karin bemerkt meinen Blick. „Das ist Frank“, sagt sie. „Er ist 54. Du lernst ihn gleich kennen – er ist im Garten.“


	Mein Herz stolpert. Frank.
Sie hat keine Ahnung.


	Denn ich kenne Frank. Nicht als „Mamas Freund“, sondern als Mann, den ich vor zwei Jahren auf Tinder kennengelernt habe. Ich war 21, er 52. Neugierig, gelangweilt, suchend. Wir haben uns geschrieben, wir haben uns getroffen – und wir sind im Bett gelandet.


	Er war hart, fordernd, dominant. Ich erinnere mich an jede Sekunde. An seine Hände, die meinen Körper festhielten. An seinen Schwanz, der mich füllte, als könnte er nie tief genug in mich eindringen. Ich habe es genossen – so sehr, dass ich danach oft an ihn denken musste.


	„Frank!“, ruft Karin, als wir die Terrassentür öffnen.


	Da steht er. Schweiß auf der Stirn, ein Glas Wasser in der Hand, das T-Shirt klebt an seinem Körper. Er ist älter geworden, aber noch immer verdammt attraktiv. 54 – und er wirkt stärker, erfahrener, als es jeder Mittzwanziger je könnte.


	Als sich unsere Blicke treffen, weiß ich: Er erkennt mich sofort. Seine Augen zucken nur für den Bruchteil einer Sekunde, dann lächelt er gelassen.
„Du musst Vanessa sein“, sagt er mit tiefer Stimme.
„Ja“, bringe ich hervor, und reiche ihm die Hand.


	Seine Finger schließen sich fest um meine. Ein Handschlag – und doch mehr. In meiner Erinnerung sehe ich diese Hände, wie sie meine Hüften packten, wie sie mich nach unten drückten.


	„Willkommen zurück“, sagt er.
„Danke“, flüstere ich.


	Und in diesem Moment weiß ich, dass es nur eine Frage der Zeit ist, bis das alles wieder aufflammt.


	














	Kapitel 2 – Tinder


	Ich war 21, als ich Frank zum ersten Mal traf. Es war ein verregneter Freitagabend, und ich lag gelangweilt in meiner winzigen Wohnung auf dem Bett, mein Handy in der Hand. Tinder war für mich damals mehr Spiel als Ernst. Ich wollte Bestätigung, Abenteuer – und ja, vielleicht auch einen Mann, der mehr zu bieten hatte als die Jungs in meinem Alter.


	Und dann war da dieses Profil.
Frank, 52.
Breite Schultern, markantes Gesicht, leicht ergraute Schläfen. Kein billiges Selfie im Badspiegel, sondern Bilder, die zeigten: Er wusste, wer er war. Ich hätte sofort nach links wischen sollen. Aber etwas in mir wollte genau das Gegenteil.


	Wir matchten. Er schrieb nicht plump, nicht billig. Keine Emojis, keine stumpfen Sprüche. Sondern kurz, direkt, souverän.
„Lust auf ein Glas Wein heute Abend?“


	Ich sagte ja.


	Wir trafen uns in einer kleinen Bar am Stadtrand. Er trug ein dunkles Hemd, leicht geöffnet, und eine Lederjacke. Er wirkte größer, stärker, als ich erwartet hatte. Ich fühlte mich wie ein Mädchen neben ihm – und genau das machte mich nervös.


	Das Gespräch floss leicht. Er sah mir in die Augen, so direkt, dass ich wegschauen musste. Seine Stimme war tief, ruhig. Nach einer halben Stunde wusste ich, dass ich ihn nicht mehr aus dem Kopf bekommen würde.


	„Komm mit zu mir“, sagte er schließlich, ohne Umwege. Kein langes Bitten, kein Zögern.
Und ich ging.


	Seine Wohnung war schlicht, dunkel eingerichtet. Kaum war die Tür hinter uns ins Schloss gefallen, spürte ich seine Hand in meinem Nacken. Er zog mich an sich, küsste mich fest, ohne vorsichtiges Abtasten. Als hätte er genau gewusst, dass ich es so wollte.


	Mein Herz raste, als er meine Jacke auszog. Seine Hände glitten über meinen Rücken, dann tiefer, griffen meinen Arsch. Ich spürte seinen Schwanz hart gegen meine Hüfte drücken, durch die Jeans.


	„Du bist jung“, murmelte er rau.
„Stört dich das?“, hauchte ich zurück.
„Nein“, sagte er. „Es macht mich noch geiler.“


	Ich wusste, dass ich längst verloren war.


	Er zog mich ins Schlafzimmer. Kein Zögern, kein Smalltalk. Er drückte mich aufs Bett, öffnete meine Bluse. Seine Finger glitten über meine Haut, fordernd, besitzergreifend. Als er meinen BH öffnete und meine Brüste in seinen Händen hielt, entfuhr mir ein Stöhnen, das ich nicht zurückhalten konnte.


	„Schöne, feste Titten“, knurrte er, bevor er eine davon hart in den Mund nahm, daran saugte, während seine Hand zwischen meine Beine wanderte.


	Ich war schon feucht, so verdammt feucht, dass ich es selbst spürte. Als er meinen Slip zur Seite schob, fuhr sein Finger über meine nasse Fotze. Ich zuckte zusammen.
„So jung, und schon so gierig“, murmelte er und schob mir den Finger in mich.


	Ich keuchte, krallte mich in die Bettdecke. Er fickte mich mit den Fingern, hart und tief, während er meine Brust im Mund hatte. Dann richtete er sich auf, öffnete seine Hose.


	Als sein Schwanz zum Vorschein kam, stockte mir der Atem. Groß, dick, die Adern prall. Ich schluckte. Ich hatte geahnt, dass er erfahren war – aber das hier war eine andere Liga.


	„Mach den Mund auf“, befahl er leise.


	Und ich tat es. Ich kniete vor ihm, nahm seinen Schwanz tief in den Mund, so weit ich konnte. Er packte meinen Hinterkopf, schob nach, bis ich würgen musste. Doch er ließ nicht locker. „Schön brav“, knurrte er, „zeig mir, wie gern du das hast.“


	Ich spürte, wie mir die Tränen in die Augen stiegen, doch ich sog fester, ließ meine Zunge kreisen. Er stöhnte, packte fester zu, fickte meinen Mund, bis mir die Spucke über das Kinn lief.


	Dann zog er mich hoch, warf mich aufs Bett.
„Beine breit.“


	Ich gehorchte. Keine Sekunde dachte ich darüber nach, ob es klug war. Ich war so nass, dass ich kaum noch atmen konnte.


	Er setzte seinen Schwanz an, rieb ihn kurz an meiner Fotze entlang, dann stieß er zu – hart, tief, ohne Vorspiel. Ich schrie auf, krallte mich an seine Arme.
„Ja, so ist es gut“, keuchte er, während er mich festhielt und mich gnadenlos fickte. Jeder Stoß brachte mich näher an den Rand, meine Beine zitterten, mein ganzer Körper spannte sich an.


	„Fick mich, Frank!“, stöhnte ich. „Härter!“


	Er packte meine Hüften, rammte sich tiefer in mich, schneller, härter, bis ich kam – laut, unkontrolliert, meine Schreie hallten durch das Zimmer. Doch er hörte nicht auf. Er fickte mich weiter, bis er selbst kam, tief in mir abspritzte.


	Als er sich zurückzog, spürte ich, wie sein Sperma warm aus mir herauslief. Ich lag da, keuchend, verschwitzt, während er sich neben mich fallen ließ.
„Du bist gefährlich“, murmelte er und lachte leise.


	Ich wusste in diesem Moment: Das war nicht das letzte Mal.


	














	Kapitel 3 – Das zweite Treffen


	Nach dieser Nacht hätte eigentlich Schluss sein müssen. Ein älterer Mann, ein spontanes Abenteuer – normal wäre gewesen, die Nummer zu löschen und so zu tun, als wäre nichts gewesen. Doch ich konnte nicht aufhören, an ihn zu denken.


	Schon am nächsten Tag schrieb er mir:
„Gestern war gut. Ich will dich wiedersehen.“


	Ich starrte lange auf die Nachricht. Alles in mir schrie, dass es falsch war. Aber meine Finger tippten wie von selbst: „Sag wann.“


	Zwei Tage später stand ich wieder vor seiner Tür. Ich war nervös, aber auch erregt, noch bevor er die Tür öffnete.


	Frank grinste, zog mich wortlos rein, drückte mich gegen die Wand und küsste mich so gierig, als hätten wir uns Wochen nicht gesehen. Seine Hände waren sofort an meinem Körper, griffen meinen Arsch, schoben mein T-Shirt hoch. Ich stöhnte in seinen Mund, fühlte, wie er schon hart gegen meine Hüfte drückte.


	„Du hast mich verrückt gemacht, Vanessa“, knurrte er, während er mich hochhob. Ich schlang die Beine um seine Hüften, spürte seinen Schwanz durch die Jeans. „So jung, so verdammt heiß – ich hab seit Tagen nur an deine enge Fotze gedacht.“


	Er trug mich ins Schlafzimmer, warf mich aufs Bett. Dieses Mal gab es keine Zurückhaltung, kein langsames Entkleiden. Er riss mir die Jeans runter, zog meinen Slip mit einem Ruck zur Seite und kniete sich zwischen meine Beine.


	Sein Mund war an mir, heiß, hungrig. Ich schrie auf, als er seine Zunge tief in meine Fotze schob, dann wieder kreisend über meine Klit fuhr. Er hielt mich fest, als ich mich unter seinen Lippen wand, immer gieriger, immer lauter. „Scheiße, Frank!“, keuchte ich, „hör nicht auf…“


	Er hörte nicht auf, bis ich kam. Hart, heftig, so dass mein ganzer Körper zitterte. Erst dann richtete er sich auf, zog seine Hose runter und holte seinen Schwanz raus – prall, pulsierend, als wäre er kurz davor zu explodieren.


	„Mach dich bereit, Kleine“, murmelte er, während er mich packte und auf den Bauch drehte. Er hob mein Becken hoch, schlug mir fest auf den Arsch. „Genau so will ich dich.“


	Dann stieß er in mich – brutal tief, ohne Pause. Ich schrie in die Kissen, während er mich doggy fickte, immer härter, sein Griff fest in meinen Haaren.
„Du bist meine kleine Schlampe“, knurrte er. „Sag es.“
„Ich bin deine Schlampe!“, keuchte ich, völlig außer Kontrolle.


	Er fickte mich gnadenlos, jeder Stoß brachte mich an die Grenze zwischen Lust und Schmerz. Meine Fotze tropfte, sein Schwanz rutschte immer wieder brutal tief rein. Ich kam ein zweites Mal, meine Beine gaben fast nach, doch er hielt mich fest, fickte mich weiter.


	„Ich spritz dich voll, Kleine“, stöhnte er, „du schluckst alles.“


	Er zog sich raus, drehte mich auf den Rücken und setzte sich auf meine Brust. Sein Schwanz war hart wie Stein, die Eichel glänzte vor Lust. „Mund auf.“


	Ich gehorchte, öffnete weit. Er packte meinen Kopf, stieß mir den Schwanz tief in den Rachen. Ich würgte, meine Augen tränten, doch ich ließ ihn gewähren. Mit einem lauten Knurren kam er – heiß, heftig, sein Sperma schoss in meinen Mund, rann mir über die Lippen.


	„Runterschlucken“, befahl er.


	Ich tat es. Alles. Keuchend, tropfend, völlig fertig lag ich danach da. Er grinste, zog mich hoch, küsste mich, als wäre nichts dabei.


	„Du machst süchtig, Vanessa“, sagte er leise.
Und genau das war das Problem: Er hatte recht.


	














	Kapitel 4 – Das Schweigen


	Ich hatte nicht damit gerechnet, dass es so schwer werden würde, ihn wiederzusehen.
Frank. 54. Der Mann, mit dem ich Nächte voller Lust verbracht hatte. Der Mann, den ich eigentlich vergessen wollte. Und jetzt wohnte ich in demselben Haus wie er. Zusammen mit meiner Mutter.


	Die ersten Tage waren seltsam still. Immer, wenn ich ins Wohnzimmer kam, stand er auf und ging in die Küche. Wenn ich morgens in die Küche kam, um Kaffee zu holen, hatte er seinen schon längst getrunken und war verschwunden. Abends hörte ich, wie er sich ins Schlafzimmer zurückzog, kaum dass Karin die Nachrichten einschaltete.


	Er wich mir aus.
Jeder Blick, jedes zufällige Zusammentreffen war wie ein Schlag in den Bauch. Ich wusste, dass er mich wiedererkannte – das kurze Zucken in seinen Augen hatte mir gereicht. Und trotzdem tat er so, als sei ich Luft.


	Es machte mich wahnsinnig.


	Ich lag nachts in meinem alten Jugendzimmer, starrte an die Decke und dachte an ihn. An seine Hände, an seinen Schwanz, an die Nächte, in denen ich mich ihm hingegeben hatte. Ich spürte, wie mein Körper reagierte, wie ich feucht wurde, nur weil er ein paar Meter weiter im selben Haus lag. Und ich hasste mich dafür.


	Ein Teil von mir wollte es Karin sofort sagen. Alles beichten, damit das Geheimnis nicht länger zwischen uns stand. Aber ich kannte sie. Sie war 48, emotional, schnell verletzt. Schon beim kleinsten Streit früher hatte sie überreagiert. Wenn ich ihr jetzt erzählte, dass ich mit ihrem Partner geschlafen hatte – bevor sie ihn kannte, aber trotzdem –, dann wäre alles vorbei.


	Sie würde mich rauswerfen. Wieder. Und diesmal hätte ich keinen Platz mehr, wohin ich gehen könnte.


	Also schwieg ich.


	Tagsüber versuchte ich, normal zu sein. Ich half meiner Mutter beim Kochen, beim Einkaufen, erzählte ihr ein bisschen von meinem alten Job, tat so, als wäre alles gut. Und doch spürte ich ständig diesen Druck. Jedes Mal, wenn ich Franks Schritte im Flur hörte, zuckte ich zusammen. Jeder Blickkontakt, so kurz er auch war, ließ mein Herz rasen.


	Es war ein Tanz auf Messers Schneide. Ich konnte Karin nicht die Wahrheit sagen – aber ich konnte auch nicht so tun, als wäre nichts.


	Und Frank?
Er hielt Abstand. Doch genau dieser Abstand machte es noch schlimmer. Ich wollte, dass er mich ansah. Ich wollte, dass er wieder das tat, was er damals getan hatte. Ich wollte spüren, dass er mich noch immer begehrte.


	Und tief in mir wusste ich: Früher oder später würde dieser Moment kommen.


	














	Kapitel 5 – Ein neues altes Zuhause


	Die ersten Wochen liefen fast wie eine Generalprobe für ein normales Leben. Fast.
Meine Mutter war froh, mich wieder um sich zu haben. Sie redete viel, erzählte, wie die letzten zwei Jahre gewesen waren. Über ihre Arbeit im Büro, ihre Kolleginnen, die sie nervten. Über die Rückenschmerzen, die ihr manchmal das Leben schwer machten. Über Frank, der ihr angeblich den Alltag so viel leichter machte.


	Ich hörte zu, nickte, lächelte – und schluckte meine Gedanken hinunter.


	Mein Alltag spielte sich schnell wieder ein. Ich half beim Kochen, räumte die Küche auf, fuhr manchmal mit Karin einkaufen. Abends saßen wir zusammen auf dem Sofa, schauten Serien oder tranken Tee. Es fühlte sich fast normal an – als wären die zwei Jahre Streit nie gewesen.


	Doch normal war es nicht.


	Immer wieder tauchte Frank auf. Er kam von der Arbeit nach Hause – er war Bauleiter, oft den ganzen Tag auf Baustellen unterwegs, in dicken Arbeitsstiefeln, mit staubiger Kleidung. Karin lächelte, wenn er hereinkam, brachte ihm Bier oder stellte ihm den Teller auf den Tisch. Sie sah zu ihm auf – und ich spürte einen Stich in mir, weil ich wusste, dass ich ihn anders kannte. Intimer. Geheimnisvoller.


	Manchmal aßen wir alle drei zusammen. Dann erzählte Frank Geschichten vom Bau, von chaotischen Handwerkern oder schwierigen Kunden. Karin lachte, ich lächelte. Und doch war da immer dieses unsichtbare Band zwischen ihm und mir. Nur wir beide wussten, was geschehen war.


	Wenn ich nachts in meinem Bett lag, hörte ich durch die Wand ihre Stimmen. Manchmal auch mehr. Das Bett, das Quietschen, die gedämpften Laute. Es brachte mich um den Schlaf – nicht, weil es mich störte, sondern weil es Erinnerungen in mir weckte. Ich lag da, presste die Schenkel zusammen und biss mir auf die Lippe, damit ich nicht stöhnte.


	Am nächsten Morgen tat ich so, als wäre nichts gewesen. Ich setzte Kaffee auf, während Karin noch duschte. Frank kam in die Küche, das Hemd halb offen, die Haare noch feucht. Er nickte mir zu, nahm die Tasse, die ich hingestellt hatte. Kein Wort. Nur dieses kurze, prüfende Aufeinandertreffen unserer Blicke.


	Er wich mir aus – immer noch. Aber ich spürte, dass er genauso an diese Nächte dachte wie ich.


	Und jedes Mal fragte ich mich: Wie lange konnte dieses Schweigen gutgehen?


	














	Kapitel 6 – Abhängigkeit


	Es war ein Sonntagmorgen, und ich saß mit meiner Mutter in der Küche. Der Kaffee dampfte, das Brötchen lag unberührt auf meinem Teller. Ich starrte aus dem Fenster, ohne wirklich etwas zu sehen.


	„Vanessa,“ begann Karin schließlich, „wie stellst du dir das eigentlich vor? Arbeit, Wohnung, alles. Du bist dreiundzwanzig. Du kannst doch nicht ewig hier bleiben.“


	Ich schluckte. Genau diese Frage hatte ich gefürchtet.
„Ich habe noch meinen Nebenjob im Café,“ murmelte ich. „Und ich habe Bewerbungen laufen. Aber… eine Wohnung kann ich mir gerade nicht leisten.“


	Karin seufzte. „Das weißt du doch, dass du hier willkommen bist. Aber ich will, dass du wieder auf eigenen Beinen stehst. Es ist wichtig, dass du dein Leben in den Griff kriegst.“


	Ich nickte. Natürlich hatte sie recht. Nur war es leichter gesagt als getan. Nach der Trennung von meinem Ex hatte ich Hals über Kopf aus der gemeinsamen Wohnung rausgemusst. Er hatte den Mietvertrag, ich hatte nichts – außer einem überzogenen Konto und einer Tasche voller Klamotten.


	„Ich weiß, Mama“, flüsterte ich. „Aber im Moment geht’s einfach nicht anders.“


	In diesem Moment hörte ich Schritte hinter mir. Frank.
Er kam in die Küche, frisch geduscht, das T-Shirt eng über seinen Schultern. Ohne ein Wort ging er zum Kühlschrank, holte sich eine Flasche Wasser, drehte sich dann zu uns um.


	„Morgen,“ sagte er knapp. Seine Stimme war ruhig, tief.
„Morgen,“ antwortete Karin.


	Ich sah, wie sein Blick ganz kurz an mir hängen blieb. Nicht auffällig, nicht lang – nur ein winziger Moment. Aber genug, um mir die Kehle trocken werden zu lassen.


	Er hatte alles mitbekommen.
Er wusste jetzt, dass ich kein eigenes Geld hatte. Dass ich keine Wohnung hatte. Dass ich hier feststeckte – abhängig von diesem Haus, von meiner Mutter. Und damit auch von ihm.


	Ich senkte den Blick, tat so, als wäre es mir egal. Doch innerlich raste mein Herz.
Frank schwieg, trank einen Schluck und ging wieder aus der Küche. Doch ich spürte es ganz genau: Er hatte verstanden, in welcher Lage ich war.


	Und ich wusste: Früher oder später würde er dieses Wissen in den Händen halten wie eine Waffe.


	














	Kapitel 7 – Zerrissen


	Es war komisch, wieder mit meiner Mutter zusammenzuwohnen. Nach zwei Jahren Funkstille tat sie so, als wäre alles vergeben und vergessen. Aber so einfach war es nicht.


	Karin war 48, und sie hatte ihre Gewohnheiten. Morgens den Kaffee, abends die Nachrichten, zwischendurch die Kommentare zu allem und jedem. Ich war dreiundzwanzig, ich wollte eigentlich frei sein, mein eigenes Leben führen. Stattdessen saß ich wieder in meinem alten Jugendzimmer, als hätte sich in all den Jahren nichts verändert.


	„Kannst du bitte mal deine Tassen wegräumen?“ hörte ich sie eines Abends rufen.
Ich rollte mit den Augen, stand auf und brachte den Becher in die Küche.
„Hier, Mama, happy?“ sagte ich zu scharf.


	Ihr Blick verfinsterte sich. „So musst du nicht mit mir reden, Vanessa.“
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